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Mund rang nach Luft . „ Macht ihm die Bruſt

frei ! “ ſchrie jemand . Der Seelbacher Ritter , dem

ſich die Schnüre des Lederwamſes nicht ſchnell
genug löſten , nahm ſein Dolchmeſſer und ſchnitt

den Wams des Bewußtloſen auf . Doch in einer

Naht ſtieß das Meſſer auf etwas Hartes , und als

der Ritter mit aller Kraft ſchnitt , denn ſo ein

Unglück zwingt zum rückſichtsloſen Handeln , ſprang

aus einem verborgenen Täſchlein des Wamſes ein

feines goldenes Halsgeſchmeide , juſt dasſelbe , das

der Seelbacher bei einem Goldſchmied der Stadt

für ſeine Tochter hatte ausbeſſern laſſen und das

dem getöteten Oberknecht geraubt worden war .

Beim Anblick des Goldes entfiel dem alten

Nitter das Meſſer ; er nahm den Schmuck in die

zitternden Hände und ſchrie :
„ Bei meiner Seel ' , hier richtet der Allmächtige

ſelbſt ! l “
Nur noch einmal kam der meineidige und böſe

Nachbar des Ritters Joachim zu ſich . Gott gab

in ſeiner Güte auch ihm noch die geit , ſeine

ſchreienden Sünden laut zu beichten . Dann löſchte
ein neuer Schlaganfall ſein Leben .

*

Das Gericht nahm das Urteil zurück und ſprach

Nitter Joachim frei von aller Schuld . Der war

nun ein ganz anderer geworden . Seine früheren

Zechgenoſſen fanden in ihm keinen Freund mehr .

Er hatte keine Zeit mehr zum Trinken und Tanzen

und Naufen : er widmete jetzt die junge Kraft ganz

ſeinem verlotterten Beſitz . Bald häufte ſich vor

ſeinen Waldhütten das Eiſen und auf ſeinen Fel⸗

dern wogte das Korn . Und undankbar zeigte ſich

der Ritter auch ſeinem Herrgott nicht . Nicht nur

Sonntags , auch oft an Werktagen erſchien er in

der Meſſe und keiner war andächtiger als er . Er

iſt ein frommer Mann geblieben ſein Leben lang .

Schon nach einem Jahr wagte keiner mehr ſein

Leben zu rügen . Und des Seelbachers Geſicht ver —

dunkelte ſich nicht , als der junge Nitter eines

Tages um die Hand der Tochter anhielt . Der alte

Ritter klopfte dem jungen lächelnd auf die Schul -

ter und ſagte , daß er ihm jetzt viel lieber die

Tochter fürs ganze Leben gäbe als damals nur

zu einem kurzen Tanz — — —

Die Wieſe aber , wo man den Galgen für Ritter

Zoachim errichtete und wo Gott ſelbſt den Schul -

digen traf , nannte man fürder : die Sünderwieſe .

Und weil dort Gott ſelbſt einmal ein Urteil voll -
ſtreckte , iſt die Wieſe für lange geit eine Nichtſtätte
geblieben .

Oer Reichenbauer
Von Hans Eiſele

*

„ Grüß Gott auch ! Der Reichenbauer hat ' s halt

alleweil eilig “, ruft der Dorfſeelſorger dem größ⸗

ten Bauern in ſeiner Pfarrei nach , als der eben

mit ſeinem Fuhrwerk zum Acker abbiegen will .

„ Grüß Gott wieder , Herr Pfarrer ! Und recht

habt Ihr auch : Man weiß grad jetzt wirklich nicht

mehr , wo man anfangen ſoll mit lauter Arbeit . “

„ Drum hat der Reichenbauer heut früh auch

keine Zeit zum Bittgang gehabt . “
„ss iſt wahr , wirklich nicht . Man wird ja gar

nimmer fertig mit der Arbeit . “

„ Doch , doch ! Man wird ſchon einmal fertig .
Dann , wenn man ſterben muß , dann ganz be —

ſtimmt . “
„ Ach was ! ſterben ! . . . Das iſt das Letzte , was

man tut . “
„Nichtig , die letzte Arbeit iſt ' s, meiſt auch die

ſchwerſte und die , der man gar niemals auskommt .

Die wichtigſte iſt ' s auch , denn wie man dieſe
Arbeit tut , davon hängt nicht bloß eine Ernte , ſon -
dern das Glück einer ganzen Ewigkeit ab . “

„ Schon recht , Herr Pfarrer . Darüber reden wir

einmal in 30 , 40 Jahren . Jetzt mein ich, haben
wir noch andere Arbeit , die nötiger iſt . “

„ Hü , Fuchs ! Hott , Schimmel ! “ Die Peitſche
knallt den Gäulen um die Ohren , daß ſie mit gro —
ßen Schritten den Miſtwagen davonziehen .

„ Schad , grad ſchad iſt ' s um den Reichenbauern ,

daß er alleweile bloß in den Erdboden hineinguckt
und kaum einmal vor lauter Schaffen und Wer —

keln dazu kommt , auch in die Höhe zu ſchauen “ ,
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brozzelt der Pfarrherr mehr für ſich als für das

Ohr des Naubauern beſtimmt , der vom Feld heim -

kehrt und eben zu ihm geſtoßen iſt .

„ Der wird ſchon auch noch geſcheit , die Zeit

macht Heu aus dem Gras “ , meint der Raubauer ,

indeſſen ſie das Stücklein Weges bis ans Pfarr -
haus miteinander gehen .

„Vielleicht leider erſt , wenn “ s zu ſpät iſt . In

30, 40 Jahren will er einmal ans Sterben denken . “

„Mit 40 Jahren macht man ſchon noch ſolche

Sprüche . Mit 50 FJahren ſpürt man es deutlich

genug , daß man allmählich an den Feierabend und

ans Heimgehen denken muß . “

„Halt , wie Gott will ! Die Alten müſſen ſterben

und die Jungen können ſterben . Behüt Euch Gott !

Und auf Wiederſehen morgen beim zweiten Bitt - ⸗

gang . “

„ Während die beiden ſich noch verabſchieden ,

fährt ſchon wieder der Reichenbauer in ſchnellem

Trab an ihnen vorüber und auf ſeinen Hof hinein .
Mit verweinten Augen tritt ihm die Bäuerin ent -

gegen. Botſchaft iſt ſoeben gekommen : Ihr Vater

iſt krank . Drei Stunden weit weg liegt ihr Hei⸗
mathof . Sie möchte den Vater noch einmal ſehen ,
ehe er ſtirbt .

„ Ach was : Sterben ! Man ſtirbt nicht gleich ,

wenn man einmal krank wird . Der Vater hält
einen Stoß aus . Er iſt ja auch noch gar nicht alt . “

564 Jahr iſt er halt und hat ſich viel im Leben

ſchinden und plagen müſſen . “



„ O mein Gott ! 64 Jahr . Das iſt noch kein Alter .
Mit 60 Jahren denkt man doch noch nicht ans
Sterben . Ich nicht . Ich fang da erſt einmal recht
zu leben an “ , geht der Bauer gegen die angſt -
gequälte Bäuerin an .
„ Ich mein halt doch .. Ich hab ſo Angſt .

Kannſt nicht nach dem Mittageſſen den Schimmel
einſpannen und mich heim bringen ? “

„ Wo denkſt auch hin ? Ich hab wirklich keine
Zeit . Grad heut nicht , wo der Rübenacker fertig -
gemacht werden muß . ' s hat die letzte Nacht ge⸗
regnet . Morgen könnte es leicht zu trocken ſein .
Am Himmelfahrtstag kann dich der Bub hinfah -
ren , wenn ' s wirklich ſo ſchlimm iſt . Ich bin beim
Sterben nicht gern dabei . Ich will vom Tod nichts
wiſſen und halt ' s lieber mit den Lebenden . “

Der Sonntagnachmittagsſchoppen iſt des Rei —
chenbauern einzige Ruh - und Erholungsſtunde .
So ſitzt er auch am Feſt Chriſti Himmelfahrt mit
den Nachbarn in der Krone beiſammen .

„ Wie ſieht ' s denn bei deinem Schwiegervater
aus ? Er ſoll krank ſein , hab ich gehört . Mit 64
Jahren iſt nicht mehr zu ſpaſſen , wenn ' s eine Lun -
genentzündung iſt “, frägt der Haſenbauer .

„ O Kerle , laß mich aus ! Wenn ich 60 Jahr alt
bin , will ich noch nicht ſterben , ich nicht . Da fang
ich grad an , mir ' s wohl ſein zu laſſen “ , lacht der
Reichenbauer ſeinen Schulfreund aus .

„ Du , mach keinen dummen Spaß ! “ warnt da
der Gräblesbauer . „ Denk an deinen Vater . Wie
ſchnell hat ' s ihn genommen . “

„ Ach was ! Mein Vater ! Der hat ſterben wollen ,
ſolang er gelebt hat . Ich aber will nicht ſterben ,
ſolang ich noch meine Acker und Wieſen und Wäl -
der ſehen und in ihnen herumſtolpern kann und
wenn ich ſchon 90 Jahr alt wäre . Wenn man
leben will , ſtirbt man nicht ſo ſchnell . “

Die Runde um den Tiſch ſchüttelt die Köpfe :
„ Wir wollen halt abwarten , wer von uns den
andern überlebt . Das kann keiner ſagen . “

„ Was wetten wir , daß ich euch alle miteinander
überleb ? 1000 Mark ſetz ich dem von euch zum
Erbe , der nach mir ſterben will . Wer tut mit und
ſetzt dagegen ? “

Die andern ſchweigen . Das Prahlen dünkt ſie
wie ein Frevel . Da lacht ſie der Reichenbauer aus :

„ Ich will nicht ſterben , bevor ich wenigſtens
90 Fahr alt bin , und drum ſterb ich auch nicht
vorher . Ihr aber habt alle keine Kourage . Ich ver —
jag den Tod wie den Teufel , wenn er kommen will
und werde drum euch allen noch ins Grab ſchauen . “

Als der Reichenbauer am nächſten Samstag
vor dem offenen Grab ſeines Schwiegervaters
ſteht und das Weihwaſſer auf den braunen Garg
in der Tiefe ſpritzt , iſt ' s ihm auf einmal ſo un⸗
heimlich , daß es ihn ſchüttelt . Als ob er vor dem
Tod und vor dem Toten fliehen müßte , ſo ſchnell
ſchleicht er ſich vom Grab weg , ganz hinter die
letzten Vettern und Baſen der Trauergemeinde .
— Nein ! Er kann kein offenes Grab fehen . Er
will nichts vom Tod wiſſen . Er ſteht mit beiden
geſunden Füßen noch breit und kraftvoll auf die⸗
ſer Erde , auf ſeinem Boden , auf ſeinem Hof .

So zwanzig Jährlein haſpelt indeſſen die Zeit
von der Lebensſpule des Reichenbauern ab , ſo

ſchnell , daß er ' s kaum zählen konnte . Beim 60er —
Feſt knieten von den 23 Buben und Mädeln , die
einſt mit ihm auf der Schulbank ſaßen , nur noch
9 Jubilare in der vorderſten Kirchenbank . Den
andern 14 hat der Reichenbauer wirklich ſchon ins
Grab blicken können . Nicht ein einziges Mal war
er dabei traurig geweſen . Schier eine rechte Freud
hat ihn jedesmal gepackt , wenn er wieder einen
ſeines Alters überlebt hatte . Er lebte ja , er wollte
leben .

Seine Bäuerin freilich , das ſtille , aufopfernde
Weib , huſtete ſchon ſeit dem letzten Herbſt einen
richtigen Kirchhofhuſten durch das Ausdinghaus .
Aber wenn ſie vom Sterben anfangen wollte ,
dann lief der Mann davon und hielt die Ohren zu .

„ Ach was : Sterben ! Die Weiber wollen immer
gleich ſterben , wenn ſie bloß einen Zahn ziehen
laſſen müſſen ! “

Als der Reichenbauer dann vom Grab ſeiner
treuen , guten Frau heimkehrt ins einſame , ach
jetzt ſo leer gewordene Häuslein , da freut ihn zum
erſten Male das Leben nicht mehr ſo recht . Die
unbändige Lebensfreud , mit der er bisher am
Leben hing , iſt plötzlich von ihm gewichen . Aber
nur einen Augenblick lang . Schon richtet ſich der
zum Witwer gewordene Mann an ſich ſelber hoch .
Verdrießlich iſt er halt , weil hundert Kleinigkeiten
des Alltags ſich jetzt an ihn hängen , die bisher
ſeine Bäuerin ihm abgenommen hat . Aber des⸗
halb etwa des Lebens überdrüſſig ſein , auch ſter⸗
ben wollen ? Nein ! Deshalb noch lange nicht . Nun
erſt recht nicht . Jetzt will er erſt zeigen , wie er
mit ſeiner Lebenskraft das Leben allein zu mei⸗
ſtern verſteht .

Mitten in der Ernte ſchaffte das Dorf . Da
ſpringt ein fünffähriger Bub zum Großvater auf
den Acker hinaus .

„ Großvater “ , ſchreit er ſchon von weitem .
„ Großvater , die Mutter läßt ſagen , Ihr ſollt den
Garbenwagen holen . Der Vater hat ſo arg Bauch -
weh , daß er ins Bett liegen mußte . “

V iſt des Großvaters Liebling , der Leat , viel⸗
leicht weil er ihm runtergeriſſen gleich ſieht und
es heut ſchon in allem dem Großvater gleichzutun
ſucht . Jetzt aber fährt der alte Bauer zornig den
Buben an : „ Ach was ! Wegen Bauchweh legt
man ſich nicht ins Bett , ein Bauer nicht , ſchon
gar nicht mitten in der Ernte . Einen Schluck
Schnaps ſoll er trinken , aber nicht ins Bett liegen

5 ſein wollen ! Sag der Mutter , ich komme
gleich . “

Vor 15 Jahren ſchon hat der Reichenbauer zur
Uberraſchung des ganzen Dorfes den Hof ſeinem
Alteſten übergeben und ihn heiraten laſſen . Frei⸗
lich , der Sohn war nicht viel mehr als der Ver —
walter des Hofes . Er ſollte erſt ſeine Bewäh⸗
rungszeit unterm Vater abdienen . Mit dem 60 .
Lebensjahr des Altbauern ſollte dann der Hof
wirklich in die Hände des Jungen übergehen . Das
war grad vor fünf Jahren geſchehen . Ein ganzes
Nudel Buben und Mädel ſprang auf dem Hof
herum , der Leat war der Füngſte .

14 Tage ſpäter ſtand der Bauer am offenen
Grab des Sohnes , den eine tückiſche Blinddarm -
entzündung jäh dahingerafft hatte . Die den Vater
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in der Nähe ſahen , meinten , ſie hätten zum erſten

Male beim alten Reichenbauern naſſe Augen ge —

ſehen . Wie er etwas müde aus dem Gottesacker

geht , holt er ſeine Schulfreundin , die alte Bach —

bäuerin , ein .
„ O lieber Gott ! Zetzt iſt ' s halt auch bei dir

auf deinem Hof ein Kreuz geworden . Viel zu früh
hat er weg müſſen , der junge Bauer . Wären lie —

ber wir Alte geſtorben und der Junge am Leben

geblieben , gelt , Neichenbauer . Wir ſind ſo nicht

mehr viel wert zum Leben “ , ſeufzt teilnahmsvoll

das alte Weib .
„ Du nicht , ich ſchon ! “ brummt da der Reichen —

bauer . „ Ich will noch nicht ſterben . Ich darf auch

jetzt gar nicht ſterben . Jetzt erſt recht nicht . Jetzt

muß ich den Bauern machen . “

Aber es iſt kein ſchönes , gutes Arbeiten mehr

auf dem Hof . Die Buben wollen dem Großvater
nicht mehr folgen . Der Alteſte , der vierzehnjährige
Jörg , fühlt ſich gar ſchon als Bauer und der

zwölfjährige Wilhelm hält ' s mit ihm . Alles wiſ —

ſen die Jungen beſſer und dumme Leute reden es

den Buben erſt noch recht ein : „ Der Großvater
iſt halt alt . Das verſteht er nicht mehr . “ Schier
jeden Tag muß er das harte Wort hören . Und

wenn dem Großvater dann einmal die Hand aus —

rutſcht , dann verklagen die Kinder den Alten bei

der Mutter und ſie hilft zu ihnen . Von vielem ,
was auf dem Hof geſchieht , erfährt er erſt , wenn
es geſchehen iſt . Neue Gäule ſtehen eines Abends
im Stall . Ein andermal iſt der halbe Viehſtand
erneuert , ohne daß der alte Bauer etwas davon

wußte . Daß zugleich ein ſchöner Wald abgeholzt
wurde , mußte er erſt von fremden Leuten hören .

Auf dem Kopf des Reichenbauern fängt auf ein -
mal die weiße Winterſaat des Alters zu ſproſſen
an . Müd und verdroſſen kriecht er ſchier jeden
Abend in ſein ſtilles Ausdinghäuschen . Aber er

darf nicht müde ſein . Er muß aushalten . Sein

Hof iſt ' s, den er halten muß .

Beim 70er - Feſt ſitzen noch drei desſelben Alters
beim Herrn Pfarrer um den Feſttagstiſch , den er
ihnen bereitet hat : Der Reichenbauer , der Höfles —
bauer und die Bachbäuerin . Als der Gaſtgeber
das erſte Glas aufs Wohl der Jubilare geleert
hat und wehmütig frägt : „ So und nun beim 80 . 2
Wer wird da noch von euch dreien da ſein ?“ Da
wehrt die Bachbäuerin gleich laut wie der Höfles - —
bauer ab : „ O du lieber Gott ! Ich nicht mehr .
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wär ' s Angſt , wenn ich noch ſo lang leben

müßt . “
Der Reichenbauer aber ſchüttelte ſich , als müßte

er dumme Gedanken abwerfen und bekannte dann :

„ Ich will ſchon noch da ſein . Ich denk noch nicht
ans Sterben . Ich will leben . “ Und wie ein Echo
wiederholte er für ſich : „ Ich muß noch leben . “

„Freilich , freilich “, brummeln die andern . Den
Neichenbauern brauchte man vielleicht noch not -

wendig auf dem Hof . Man erzählte ſich viel von
der Wirtſchaft der Jungen , wie durch Unvernunft
und Leichtſinn , durch Ubermut und Großtun , auch
wohl durch Unglück und Ungeſchick der Hof all -
mählich verwirtſchaftet wurde . Am beſten wußten
das die Viehjuden , die auf dem Hof aus - und

eingingen .
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Auch der alte Reichenbauer merkte es und mußte

ſchweigen . Da fing er an , ſeinen Hof zu meiden .

Am liebſten ſtapfte er durch ſeine Felder und

Wälder .
Eines Abends war der alte Reichenbauer nicht

heimgekehrt . Man ſuchte . ihn mit Hunden und

Laternen , bis man ihn endlich weit weg im Klin —

genwald um Hilfe ſchreien hörte . Er hatte einen

ſchweren Oberſchenkelbruch . Und Heuet war . Jeder

Fuß mußte zur Arbeit laufen , jeder Arm im Feld

ſchaffen . Da lag der alte Mann einſam in ſeinem

Bett , von Schmerzen gequält , und harrte der

Stunde , da die Nacht den Schlaf bringen ſollte ,
und hoffte dann ſchlaflos wieder auf den erſten

Sonnenſtrahl , der am Himmel dem Tag voraus —

eilte . Wie lang iſt ſolch ein Tag ! Wie unendlich

ſolch eine Nacht ! Freilich , man bringt ihm getreu —
lich Speiſ ' und Trank . Zwiſchen Haſten und Jagen
ſieht man auf einen Sprung nach ihm . Aber dann

liegt er wieder allein , kann nicht mit den andern

gehen , iſt überflüſſig , fühlt ſich als eine hemmende

Laſt und unwert denen , die arbeiten ſollen . Nein !

Das Leben iſt ſo keine Freud mehr . Vielleicht
wäre doch beſſer er ſtatt dem Sohn geſtorben .

Es herbſtelt ſchon , als der geneſende Bauer

den erſten Gang aus dem Haus machen kann .

Der Leat , ſein Liebling , muß ihn ſtützen . Sein

erſter Weg führt ihn zum Schultheiß . Von dem

will er hören , wie es jetzt auf ſeinem Hof ſteht .
Die Antwort iſt kurz : „ Nicht gut . Die Jungen
machen ſinnlos Schulden . Der Kredit iſt verwirt —

ſchaftet . Ein ernſter Schlag kann den Hof um -

ſchmeißen . “
„ Um Gotteswillen , nur das nicht ! “ ſeufzt er

beim Gehen . „ Lieber Gott ! Nur dieſe Schand laß
mich nicht erleben , daß Fremde auf meinem Hof

wirtſchaften . Laß mich lieber ſterben “ , betet er ,
als er an der Kirche vorüberkommt .

Aus der Pfarrhoftür ſchreitet gerade der junge
Am Samstag wird ſeine Mutter be —

erdigt .
„ “ iſt ſchad um ſie . Sie war eine gute Haut ,

deine Mutter “ , klagt der Reichenbauer .

„ Ja , das war ſie und drum wird ſie auch drü —
ben ein gutes Plätzlein gefunden haben . Sie iſt
ja ſo gern geſtorben . “

„ Gie iſt ſo gern geſtorben . . . Ja, ja , ich glaub ' s
ſchon , ich kann ' s verſtehen “ , redet der Reichen -
bauer im Weitergehen vor ſich hin . Zum erſten
Male huſcht jetzt ein Gedanke durch ſein Hirn ,
vor dem er erſt erſchrickt und der ihn doch den

ganzen langen Herbſtabend ſo weich umſpinnt :
„ O hätt ſie mich doch mitgenommen ! “

Ein böſer Winter iſt ' s, der das Dürrejahr 1893

ablöſt . An einem Sonntag - Nachmittag nach der

Faſtnacht hält ein vornehmer Schlitten vor dem
Neichenhof . Der Viehjud , der Güterjud , und ein
dritter und vierter ſteigen aus . Der alte Reichen -
bauer ſieht ihnen von ſeinem Fenſter aus zu.
„ Was wollen bloß die vier wieder auf dem Hof ? “
ſinnt er .

Es dämmert ſchon , als die drei ins Stüblein
im Ausdinghaus treten .

„ Guten Abend , Großvater ! “ fängt ſchön der
Güterjud an . „ Spät kommen wir noch , aber wir



wollten es Ihnen doch gleich ſelber ſagen , daß
Sie ſich ja keine Sorgen machen ſollen . Es iſt
ſelbſtverſtändlich wegen des Ausdings und Ihres
vorbehaltenen Eigentums alles gewährleiſtet und
ſichergeſtellt . Herr Müller , der neue Beſitzer des

Reichenhofes, wird ſich eine Ehre daraus machen ,
für Sie wie für ſeinen Vater zu ſorgen . Sie wer -
den an ihm einen tüchtigen Bauern als Nachfolger
kennenlernen . Der Hof iſt für ſchweres Geld fo⸗
eben verkauft worden , wie der Herr Notar Ihnen
beſtätigen wird . “

Dem Alten iſt vor Schreck die Pfeife aus dem
zahnloſen Mund gerutſcht . Wortlos ſtarrt er die
vier Menſchen in ſeiner Stube an . Dann ſtammelt
er nur noch einzelne Worte : „ Wie . Was . .
Hof verkauft . . . Mein Hof ? “

Dann kehrt er ſich ſeitwärts zum Fenſter hin ,
damit keiner von den Fremden da die Tränen in
ſeinen Augen ſehen ſollte . Am andern Morgen
ſaß er noch am ſelben Platz in ſeinem Lehnſtuhl .

Sein Hof , ſein Boden in fremder Hand . . . O,
daß er das erleben mußte . Wär er doch vorher
geſtorben , damals als er hilflos draußen im Wald
lag . Wenn nur der Tod jetzt Mitleid mit ihm hätte
und ihn aus der Schande des Dorfes reißen möchte !

Aber der Tod iſt ein eigenwilliger Geſell . Er
kommt nicht , ſo ſehr auch der Reichenbauer ihn
ruft . Statt deſſen ſchreitet an einem der nächſten
Tage der Geiſtliche mit der Wegzehrung für den
alten Höflesbauern am Ausdinghaus vorüber .
Faſt mit einem Blick des Neides ſieht der Rei —
chenbauer dem Verſehgang nach . O müßte er doch
zu ihm kommen , ehe es Frühling und Sommer wird .

Aber der alte Mann mußte auch noch den Win -
ter überleben . Er mußte es noch einen Gommer
lang ſehen und mitanhören , wie billiges Mitleid
das Unglück des Reichenhofes beklagte , wie Neu —
gier hinter der , ſchlecht maskiert , Schadenfreude
ſtand , nach der Bäuerin und nach den Kindern
frug . Er wußte ſelber kaum etwas von ihnen .
Nur der Hansleat ſchickte dem Großvater hin und
wieder einen lieben Kartengruß .

Da wurde der alte Bauer vor dem falſchen
Mitleid und der Neugier der Menſchen noch ein -
ſamer , noch finſterer . Schon fürchteten ihn die
Kinder und ſpotteten ſeiner , wenn er , mit ſich ſel⸗
ber redend , über die ſtillen Wege humpelte .

So vergingen Sommer und jedem folgte ein
verlaſſener Winter nach . Immer ſo fort . Längſt
hatte der Reichenbauer einſam und allein in ſei —
nem Stüblein den 80 . Geburtstag gefeiert . Der
Höflesbauer hatte nicht hereinkommen können ,
weil er ſterbenskrank war . Nur er war noch ge⸗—
ſund . Fetzt neidete er dem andern die Krankheit
und das erlöſende Sterben .

„ Warum lebe ich eigentlich noch ? “ frug er ein -
mal den Pfarrer , ſeinen einzigen Beſucher und
Freund .

„ Weil Gott Euch das Leben läßt . “
„ Aber warum läßt er ' s mir denn ? Ich will ' s ja

gar nicht mehr . Ich will ja lieber ſterben . An jedem
Morgen bete ich, es möchte mein letzter Tag ſein ,
und an jedem Abend rufe ich nach dem Tod , daß
er mich wie der Dieb in der Nacht hole . Und er
hört mich nicht . “

„ Was Gott tut , das iſt wohlgetan . Er iſt Vater ,
der uns liebt , wenn er nimmt und wenn er gibt .
Oft habt Ihr ' s einſt geſungen . “

„ Mir aber iſt das Leben nichts Gutes mehr .
Die ärgſte Strafe iſt ' s . “

Und der Reichenbauer wird auch noch 85, geiſtig
friſch und klar . Freilich das leibliche Haus dieſes
wachen Geiſtes iſt voller Gebreſten und Gebrechen .
Jeder Tag bringt eine neue Laſt . Eine arme Frau
iſt ihm Stütze des Alters geworden , ſie war einſt
ſeine letzte Magd . Die auf dem Hof hauſen , kannte
er nur vom Sehen und das Geſchaute gefällt ihm
nicht . ' s iſt kein rechtes Bauernblut . Sie wurzeln
nicht feſt ein im Boden und wollen wohl auch im
Dorf gar nicht heimiſch werden . Umſo heiliger iſt
ihm ſein Boden geworden , den er ſich als Eigen -
tum vorbehalten hat . Die erſte reife Ahre von ihm
iſt ſein größtes Glück für ein ganzes langes freud⸗
loſes Zahr . Ein kleiner Troſt iſt ' s, daß auch der
Höflesbauer nicht ſtirbt , nicht ſterben kann , ſo
gern er möchte .

Im nächſten Sommer ſoll der Reichenbauer ſei —
nen 90 . Geburtstag feiern . Die Gemeinde wird
ihm einen Ehrentag bereiten . Da wirft ihn der
Winter ins Krankenbett mit einem ganzen Lein —
tuch voller Leiden und Schmerzen . Aber auch der
Doktor findet es nicht ſo recht , wo es dem alten
Mann fehlt . Halt überall . Vielleicht iſt ' s wirklich
der eingeſchlafene Lebenswille , der ihn umfallen
ließ . Der Doktor macht Andeutungen von dem
Schlimmſten , auf das er gefaßt ſein müßte . Und
der Kranke freut ſich darüber , iſt glücklich , wenn
er ſterben darf , vielleicht noch vor dem Höfles —
bauern , mit dem er einſt 1000 Mark verwettet

Dann kehrt er ſich ſeitwärts zum Fenſter hin . . .
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hat . O, die gönnt er ihm gerne , wenn er ihm nur
nicht im Sterben zuvorkommt .

Am Gründonnerstag abend , als die Ratſchen
zur Olberg - Andacht ruft , da hat er nur ein Ge -
bet : „ O leidender Heiland ! Nimm mich mit in
Deinem Sterben ! “ Er ißt nicht mehr , was ihm
die alte Kathrin reicht . Er trinkt nichts mehr . Er
will am Karfreitag ſterben .

Aber die Oſterglocken läuten die Auferſtehung
ein und der Reichenbauer hört ſie noch immer .

Da ſpringt am Oſtermorgen , als die Kathrin
noch in der Frühmeſſe war , die Haustür und die
Stubentür auf und der Hansleat tritt ein , groß
und ſtark , eine echte Bauerngeſtalt . Knecht war er
ſeit Jahren auf fremdem Hof .

Der Alte ſchaut gar nicht auf in ſeinem Bett .
Er ſinnt und döſt weiter für ſich , bis der Eindring —
ling am Bett ſteht und ihn aufſchreckt .

„ Großvater ! Kennſt mich denn nicht mehr ? Der
Leat iſt ' s. Ich komme zu dir . “

„ Der Leat ? Ja , iſt ' s wahr , biſt wirklich da ? “
„Freilich , Großvater . Ich bin da . Das Heim —

weh hat mich hergeführt . Aber jetzt mußt du ge —
ſund ſein . Ich will bei dir in der Heimat bleiben ,
wenn ich nur wenigſtens als Knecht auf unſerem
Heimatboden arbeiten darf . “

Da leuchtet ein Lächeln der Freude im Geſicht
des Alten auf , ſo gut , ſo lieb , wie ' s noch keiner
in dieſem ſtrengen Antlitz geſehen hat . Es iſt , als
ob neues Leben in den zerbrechlichen Körper ſchie -
ßen würde .

„ Gott ſei Dank , daß du da biſt . Leat , mein
Bub . Recht haſt du. Man hat nur eine Heimat ,
nur einen Mutterboden , in dem man wurzelt .
Bleib da. Und jetzt ſchließ die Stubentür ab . Ich
höre jemand kommen . . . Hinter dieſem Bild über
meinem Bett hol den verſteckten Schlüſſel . . .
Mach die unterſte Schublade in der Kommode auf .
Lies , was du da findeſt . “

Und der Leat lieſt . Es iſt des Bauern letzter
Wille . Die Acker und Wieſen und der kleine Wald ,
der ihm geblieben , ſind Eigentum des Leat .

„ Es iſt nicht viel . So an fünfzehn Morgen halt .
Aber Bub , es iſt Heimaterde , iſt eigener Boden .
Und auf der Sparkaſſe liegt noch Bargeld . Viel —
leicht brauchſt nicht lang zu warten und du kannſt
Stücke vom eigenen Hof damit zurückkaufen . . .
Das nur möcht ich noch erleben . Ja , Bub , recht
haſt du. Jetzt darf ich nicht mehr krank ſein und
ans Sterben denken . ZJetzt muß ich leben und dir
den Hof aufbauen helfen . Wir zwei , wir ſchaffen
es ſchon . “

So aufgeräumt iſt der alte Bauer auf einmal ,
ſo friſch und geſund jetzt , daß er aus dem Bett
ſteigen und ſich anziehen will . Grad luſtig wird
er , wie er die hageren Beine aus dem Bett ſtreckt .

Leat ſoll ihm helfen beim Aufſtehen und An -
kleiden . Er iſt ſo wackelig von dem Bettliegen .

„ Gut halten mußt mich , Bub , die alten Füße
ſind das Gehen nicht mehr gewohnt ! “

Der Leat ſtützt ihn feſt mit ſeinen ſtarken Armen .
Von rückwärts feſt umſchlungen trägt er den
Großvater auf ſeinen Lehnſtuhl am Ofen . Da
will er ihn weich betten .

Aber der Großvater ſtemmt ſich ſo ſchwer und
ſteif gegen ihn , daß er ihn kaum ſchleppen kann .

„ Go , Großvater ! Fetzt haben wir ' s gleich . Da
verſchnauft Ihr erſt ein bißchen und ſitzt warm ,
ehe Ihr ganz aufſteht “ , ſpricht lieb der Hansleat
und legt ihn in den Lehnſtuhl .

6a0 bin ja ſo glücklich , daß ich Euch wieder
hab . “

Aber der Großvater gibt gar keine Antwort . Iſt
er ſo müdꝰ

Der Leat hat ihn ſanft in den Lehnſtuhl fallen
laſſen . Da ſieht er erſt — der Großvater iſt tot .
Ein Schlag hat ihm das Leben genommen und
den Tod gebracht , jetzt , da er am wenigſten ihn
erwartete und da er noch einmal aufs neue ſich
ans Leben ketten wollte .

Die Oſterglocken läuteten ihm zum Sterben .
Und der Höflebauer überlebte ihn noch um ein
ganzes Jahr . Das echte Reichenbauerblut aber
lebte wieder auf im Leat und wurzelte aufs neue
tief im Heimatboden .
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Faedeοαν νι
Das Pflaſter enthält die wirkſamen Extrakte vom Wohlverleih
( Arnica ) , der Tollkirſche ( Belladonna ) und vom ſpaniſchen
Pfeffer ( Capſicum ) . Arnica wirkt beruhigend , Belladonna
ſchmerzlindernd , Capſicum wärmeſpendend . Sie brauchen das
AVC⸗Pflaſter nur aufzulegen , ſchon verbreitet ſich ſeine milde
Wärme , und bald verſpüren Sie Linderung der Schmerzen .Sie erhalten das ABC⸗Pꝓflaſter in jeder Apotheke .
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